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Vier Predigten aus dem Lied der Lieder. Von Dr. 
Fried. Wilhelm Krummacher, evangel. ref. 
Paſtor in Gemarke. Elberfeld 1826. bei Wilhelm 
Haſſel. VIII. und 79 S. i sis, A 
si 


Der Pf. vorliegender Predigten erklärt S. V des Vor⸗ 
worts, daß es nur „den Kindern des Lichts, den Lieb⸗ 
habern der heimlichen Weisheit zuſtehe, ſeine Vorträge zu 
richten“ und S. VIII heißt es: „Sollten die nachſtehen⸗ 
den Blätter, welche ſich übrigens äußerſt wenig einbilden, 
es doch erleben, auch draußen vor den Thoren Zions be⸗ 
rückſichtigt, d. h. verhöhnt und verſchrieen zu werden, ſo 
wird ſich der Verf, ſolches vielleicht zur Ehre auslegen und 
daraus den angenehmen Schluß ziehen, daß er Gottes Wort 
geredet habe. Denn wo jener Reuter, mit dem ſcharfen 
Schwerde im Munde, ſein weißes Roß tummelt, da wir⸗ 
belts Staubwolken hinter ihm her.“ Rec. weiß nun wohl, 
daß weder er, noch dieſe Zeitſchrift überhaupt, zu den Kin⸗ 
dern des Lichts im Sinne des Hen. K. gehören, aber den⸗ 
noch hält er ſich für berechtigt, ſein Urtheil über dieſe Vor⸗ 
träge hier niederzulegen. Denn was öffentlich in die Welt 
hinaustritt, und durch Rede oder Schrift Einfluß zu ge⸗ 
winnen ſucht, muß auch öffentlich beſprochen werden, und 
nur das Gefühl der Schwäche kann die Prüfung und Be⸗ 
urtheilung Andersdenkender im Voraus abweiſen. Zu dem 
aber, was jetzt unter den Angelegenheiten der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient, gehört 
unſtreitig die neumodiſche Predigtweiſe, der viele, nament⸗ 
lich unter den jüngeren Geiſtlichen unſerer Kirche huldigen, 
und von welcher auch die hier anzuzeigenden Predigten wie⸗ 
der eine auffallende Probe liefern. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus ſcheinen ſie uns wichtig, und verlangen eine 
etwas ausgedehntere Anzeige. Hr. K. wird zwar nicht er⸗ 
mangeln, auch uns „vor die Thoren Zions““ zu ſtellen, 
doch den Vorwurf wird er uns nicht machen dürfen, daß 
wir ihn „verhöhnt und verſchrieen“ hatten, denn wir wer⸗ 
den nur die Sprache wiſſenſchaftlicher Prüfung und chriſt⸗ 
licher Liebe reden, wie es dieſe Blätter ſtäts zu thun be⸗ 
müht waren. Ob er ſich dann unſeren Widerſpruch zur 
Ehre oder Unehre anrechne, ob er ihn beachten oder ver⸗ 
achten, und welche Schlüſſe er daraus ziehen will, iſt uns 
gleichgültig. Wir beabfichtigen weiter Nichts, als die Rechte 
der Vernunft und des Ueberzeugungsglaubens zu vertheidi⸗ 
gen, und für die Ausbreitung und Wirkſamkeit des letzteren 
eine nüchterne und klare Vortragsweiſe auf dem heiligen 
Lehrſtuhle geltend zu machen. 

Wie es ſchon der Titel anzeigt, handeln dieſe Vorträge 
über Texte aus dem hohen Liede, und nach S. V „will 
das Wörtlein aus auf dem Titel ſie als ſolche ankündigen 
und bezeichnen, die nach des Verf. beßter Ueberzeugung, 
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nicht etwa durch ein willkürliches Allegoriſiren ins Bibel⸗ 
wort gewaltſam hineingezwängt, ſondern auf dem Wege 


der Auslegung und Entwickelung aus dem Terte frei her⸗ 


vorgewachſen ſeien.“ Nach dieſem richtigen hermeneutiſchen 


Grundſatze ſollte man nicht glauben, daß der Verf. dann 


ſogleich fortfahren würde: „der Verf. bekennt ſich mithin 


in Anſehung des Hohenliedes zur myſtiſchen Anſicht, nicht 


ſowohl darum, weil fie die Anſicht der Kirche und ihrer 
heiligen Altväter iſt, ſondern vielmehr, weil er glaubt, daß 
ihm der Geiſt gezeugt habe, was Wahrheit fei. Was 
das nun für ein Geiſt ſei, wie er zeuge, was Wahrheit 
ſei, und was uns für die Wahrheit ſeines Zeugniſſes bürge, 
erfahren wir weiter nicht, und Hr. K. möchte wohl mit 
allen Myſtikern alter und neuer Zeit, bei einer ſtrengeren 
Nachfrage darüber ſelbſt in einige Verlegenheit gerathen. 
Wie äber nun dieſer Geiſt „die Tiefen des Hohenliedes 
erforſcht hat) und die Hieroglyphen desſelben leſen lehrt,“ 
7 nähere Darlegung des Inhalts dieſer Vorträge 
lehren. f a 8 5 

Die erſte Predigt, über Cap. 3, 1 — 4, hat die Ab⸗ 
ſicht, zu zeigen, wie „das, was uns an Chriſtum bindet, 
nuch wohl der ſüße Geſchmack ſeiner Güter, als vielmehr 
das ſchmerzliche Gefühl unſerer Armuth und unſeres Elen⸗ 
des ſei.““ Die in den Textesworten redend eingeführte Braut, 
worunter, nach der Auslegung des Hrn. K., die Gemeinde 
des Herrn, oder die einzele gläubige Seele zu verſtehen iſt, 
wird darum betrachtet, wie ſie nach V. 1. zuerſt ſchwelgt 
im geiſtlichen Reichthume, dann verliert, was ſie hat, und 
in der Verbannung ſchmachtet, nach V. 2. im Wieder⸗ 
ſuchen begriffen iſt, aber nicht findet, und nach V. 3. u. 42 
wie ſie findet, um nicht mehr zu verlieren.“ Der erſte 
Zuſtand in dieſem Stufengange zur Wiedergeburt, das 
Schwelgen im geiſtlichen Reichthume, worunter, einfach 
und natürlich geſprochen, das Bewußtſein verſtanden wird, 
ſich gebeſſert zu haben, und die Freude darüber, wird 
S. 6 auch genannt „das Land Goſen geiſtlicher Vergnü⸗ 
gungen, die fette Weide der Empfindungen“, auf der uns 


aber noch nicht das Bewußtſein geworden iſt: „Chriſtus 


fei unſer Blutbürge“, wo „wir nur oben abgeſchöpft hat⸗ 
ten, ſowohl vom Pfuhle unſerer Verwüſtung, als von dem 
grundloſen Meere der Liebe und Barmherzigkeit des Mitt⸗ 


* 


lers“ (S. 7), wo wir „für Chriſtum noch mehr einge⸗ 


nommen waren des ſüßen Geſchmacks feiner Gaben wegen, 


als daß wir durch das Gefühl unſeres Elends und ſeiner 


Unentbehrlichkeit zu unſerem Heile an ihn gebunden ge= 
weſen wären.“ Damit es von dieſem unvollkommenem 
Zuſtande zum vollkommeneren komme, muß es Nacht wer⸗ 
den „in der, nach S. 9, die Narde unſerer geiſtlichen 
Erkenntniß ihren Geruch verloren hat, da die Trauben im 
Garten des Evangeliums für uns keinen Saft mehr haben, 
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und die Blumen keinen Duft, und unſer Herz iſt, wie ein 


dürrer Sandfleck, und die geiſtliche Zunge uns am Gau⸗ 


men klebt. Da gehts denn nun ans Klagen und Lamen⸗ 


tiren, da liegen wir am Boden und wiſſen nicht Rath noch 


Troſt mehr, denn die Krücke, darauf wir uns lehnten, 
war nicht das Verdienſt Chriſti, ſondern unſer Gefühl, 
und dieſe Krücke iſt nun zerbrochen.“ ü 
ſtande ſchreitet die Braut zu dem fort, den fie V. 2. ſchil⸗ 
dert, in dem ſie ſucht, aber nicht findet, „bis ſie hinein⸗ 
geht in ſich ſelbſt, in ihr eigenes, armes, mattes Herz, 


und es mit voller Klarheit und Gründlichkeit zum erſten⸗ 


male in ihrem Leben fühlt, wie der Menſch Null ſei, und 
ſein Können und Vermögen Null, und wie er durch die 
Sünde in der allerfürchterlichſten Ohnmacht darnieder liege.“ 


(S. 150 „Da erkennt ſie ſich in ihrem ganzen Verfalle, 


in der ganzen Kraft⸗ und Saftloſigkeit ihres Weſens und 
Villens, ingi rer großen Verkommenheit und Hülfsbedürf⸗ 
tigkeit — und war ez ihr bisher genug geweſen, einen 
Bräutigam zu haben, der, ihr viel Gutes that, und der 
Freuden und Erqui kungen viele ihr ſchenkte — ach Gott! 
nun erhob ſich in ihr das Geſchrei nach einem Bürgen, 
der für ‚fie einträte, nach einem Mittler, der ſich ihrer 
armen Seele aunähme, nach einem Fürsprecher, der ihr 
duuchs Gericht hülfe, nach einem Erneuerer, der ſie. in 
ſeine Arbeit nähme, und Etwas aus ihr machte, woran das 
Auge Gottes ein ges Wo gefallen haben könnte.““ (S. 46% 
„ Die zweite Predigt über Cap. 2, 14, welche Worte 
als / Stimme des ſchönſten der Menſchenkinder, des himm⸗ 
liſchen Bräutigams zur Sulamith, ſeiner theuer erkguften 
Gemeinde, oder auch zu der einzelen, ihm im Glauben 
verlobten und angetrauten Seele““ angekündigt werden, ruht 
die Betrachtung „), auf der Taube in den Felslöchern, 
und 2) wird erwogen, was der, Bräutigam, will,, wenn er 
der Taube zuruft: Zeige mir deine Geſtalt, laß mich hören 
deine Stimme.“ — S. 29 heißt es: „Wer nun alfo. fein 
Heil, auf die große vollgültige Satisfaction des ewigen 
Bürgen veſt gegründet, und ſich mit feiner: ganzen Hoff⸗ 
nung allein auf das Verdienſt des wahren Oſterlamms 
geworfen hat, und ſich allein um Jeſu willen gerettet 
weiß — von dem kann man wohl, fagen: ſiehe da, eine 
Taube in den, Spalten eines hohen, Felſens und in den 
Steinritzen!““ Und um dieſe Sicherheit über jeden Zwei⸗ 
fel zu erheben, ſetzt S. 30 hinzu: „Geſetzt der Ewige 
wollte die Taube verzehren wie freſſend Feuer, in dieſem 
Palaſte iſt ſie ſtärker, als Gottes Zorn, und überwindet 
den Ewigen in ſeinem Grimme.“ — Die dritte Predigt, 
über Cap. 1, 5. u. 6. beſchreibt 1) Sulamiths Dunkelheit 
und Schwärze, 2) ihre Lieblichkeit und Schöne und beher⸗ 
zigt 3) die Erfahrung, deren ſie erwähnt: Meiner Mutter 
Kinder zürnten mit mir. Sie haben mich zur Hüterin der 
Weinberge geſetzt; aber meinen eigenen Weinberg habe ich 
nicht behütet.“ Die Ausführ ng des erſten Theils beginnt 
S. 40: „Ich bin ſchwarz! Son derbgres Bekenntniß! Die 
Braut des Höchſten ſchwarz?!, Wie doch im Reiche Jeſu 
Alles ſo gerade wider die Vernunft und den natürlichen 
Begriff anläuft. Da ſollte man z. B. meinen, erſt müffe, 
man heilig werden, dann würde man begnadigt — ſo ſei 
es in der Ordnung. Aber die Regel dieſes Reichs kehrts 
um und Spricht: Erſt begnadigt — und, dann geheiligt 
hinterdrein.“ — „Ich bin ſchwarz, ſpricht die Braut, 
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ſchwarz von Innen und nach Außen. Und woher denn 
dieſe deine Schwärze, du unvergleichliche Liebhaberin? Die 
Sonne hat mich ſchwarz gebrannt. Die Sonne? Welche 
Sonne denn? Die Sonne der Gerechtigkeit doch nicht, die 
lauter Heil birgt unter ihren Fluͤgeln, und allen Lichtes 
Urquell iſt? Ja eben dieſe. In deren Nahheit und in 
dem Brande ihrer Strahlen iſt die Sulamith ſchwarz ge⸗ 
worden.“ In dieſer Weiſe geht es fort mit Allegorien 


und Spielereien, um die Schwärze der Braut als die höchſte 


Lieblichkeit darzuſtellen, und dieſe an Salomons Teppichen 
und den Hütten Kedars zu verdeutlichen. — Die vierte 
Predigt, über Cap. 8, 6. 7. beſchreibt „die Sünderliebe 
Jeſu J als eine große und freie, 2) als eine ſtarke, 3) 
als eine eifrige, A) als eine treue Liebe.“ „Siehe, der 
Herr Jeſus, heißt es S. 66, ſetzet den Sünder als ein 
Siegel auf ſein Herz, als ein Siegel auf ſeinen Arm, 
und das iſt etwas unausſprechlich Großes. Was iſt ein 
Siegel? Es iſt der reine, vollſtändige Abdruck der in ein 
Petſchaft oder Siegelring eingedrückten Figur. Wenn wir 
nun ſagen, der Herr Jeſus ſetze den Sünder als ein Sie⸗ 
gel auf ſein Herz, ſo heißt das nichts Anderes, als er 
nimmt einen getreuen, vollſtändigen Abdruck des Sünders, 
er nimmt ſeine wahre Figur, er nimmt den Sünder nach 
ſeinem wirklichen Bilde, wie er iſt von Natur als Sün⸗ 
der, als zerrüttete, abgefallene Creatur ſchon in ſein Herz, 
in ſeine barmherzige Liebe guf.““ Nach S. 73 iſt. die 
Sünderliebe Jeſu nicht blos veſt, wie die Hölle, „ja eine 
heilige Eiferſucht, iſt ſeiner Liebe zu den Sündern beige⸗ 
miſcht. Darum hört er auch nicht auf, in vielfacher Weiſe 
zu operiren, bis es bei ſeiner Braut von Herzen heißt: 
Welt ab, und Chriſtum gänzlich an.““ 

Rec. hat äbſichtlich eine nähere Darlegung des Inhalts 
dieſer Sredigten verſucht, und längere Proben von der Vor⸗ 
tragsweiſe des Hrn. K. gegeben, um die Leſer dieſer Blät⸗ 
ter in den Stand zu ſetzen, ſelbſt zu urtheilen, wohin es 
mit der proteſtantiſchen Kirche und ihren Anſtalten zur, Be⸗ 
lehrung und Erbauung kommen ſoll, wenn die hier ſo 
kühn angewandte allegoriſch⸗typiſche Schriftauslegung all⸗ 
gemeineren Eingang finden, ſollte. Es iſt hier nicht der 
Ort, die Dogmatik des Herrn K. zu beurtheilen, welche 
er S. 45 ſehr, bezeichnend „die Ohnmachtslehre““ nennt 


ebenſowenig, als den wahren Sinn des hohen Liedes veſt 


zu ſtellen. Das aber dürfen wir als die übereinſtimmende 


Anſicht aller Einſichtsvollen, ſelbſt derer ausſprechen, welche 
unter Juden und Chriſten der allegoriſchen, typiſchen oder 


myſtiſchen Interpretation des hohen Liedes huldigten, daß 
dieſes Buch für den Volksunterricht in Schulen und Kir⸗ 
chen nicht angewendet werden dürfe. Denn ſelbſt ange⸗ 


nommen, Origenes habe Recht, und es ſei außer dem 


wörtlichen Verſtanbe, noch ein geheimer und geiſtlicher in 


dem hohen Liede verborgen, ſo liegt doch am Tage, daß 


ſo viele Gemälde, ihrer Nacktheit halber, nicht blos bei 
Schwachen und Uebelwollenden Anſtoß erregen müſſen, ſon⸗ 
dern überhaupt von Keinem verſtanden werden können, der 
nicht fo viel philoſophiſch⸗ hiſtoriſche Bildung beſitzt, um fie 
nach dem Geiſte der Zeit und des, Orts, wohin ſie gehh⸗ 
ven, zu würdigen. Unwillkürlich ſtieß daher dem Rec, bei 
Anſicht des Titels dieſer Vorträge die Frage auf: Wie 
kann ein Prediger den Mißgriff thun, das Hohelied zum 
Gegenſtande ſeiner Vorträge zu wählen? Die Antwort auf 


845 


dieſe Frage wurde uns durch die nähere Bekanntſchaft mit 
den dogmatiſchen Anſichten des Hrn. K. Wer nämlich, 
nach dem ſchon oben erwähnten Bekenntniſſe des Hrn. Verf. 
einer Religionsanſicht huldigt, „welche gerade wider die Ver⸗ 
nunft und den natürlichen Begriff“ anläuft, der darf frei⸗ 
lich in ſeinen Vorträgen nicht bei den klaren und deutlichen 
Ausſprüchen der heil. Schrift ſtehen bleiben, ſondern ſein 
Bedürfniß wird ihn nöthigen, Texte zu wählen, wie die 
hier behandelten. Und wer denn ſolche Stellen, ſtatt aus⸗ 
gerüſtet zu ſein mit linguiſtiſchen und hiſtoriſchen Kennt⸗ 
niſſen, um ſie ihrem Sinne nach zu begreifen, nur nach 
der lutheriſchen Ueberſetzung kennt, und in das unverſtan⸗ 
dene Wort ſeine dogmatiſche Anſicht hineinzwängt, der wird 
nicht verlegen ſein, auch das Unſinnigſte in die Bibel hin⸗ 
ein zu legen — ja es kann nicht fehlen, ſelbſt auf das 
Extrem zu gerathen, auf welchem wir. Herrn Krummacher 
angekommen ſehen, das Unvernünftige und Widerſinnige 
als Kriterium der Wahrheit zu betrachten. Vor ſolchem 
Verfahren zu warnen, und zuf die Mittel zu denken, 
welche den allgemeinen Eingang desſelben verhindern kön⸗ 
nen, iſt eine heilige Angelegenheit aller derer, die innerem 
und äußerem Berufe nach in den Angelegenheiten der Kirche 
ein Wort mitzuſprechen haben. N f y 


Vasen 
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Der chriſtliche Glaube und das chriſtliche beben. Geiſt⸗ 


liche Lieder und Gefänge fuͤr Kirche, Schule und 
Haus, von Johann Friedrich Moͤller, Dia⸗ 
a konus an der evangeliſchen Barfuͤßer⸗ Gemeinde zu 
Erfurt. Erfurt, 1822. Keyſerſche Buchhandlung. 
XVIlfr und 440 S. 8. l 
Die höchſte religibſe Dichtung iſt die tiefſte Religions⸗ 
philoſophie — ſo gewiß, als die Religionslehre nichts An⸗ 
deres, als der ungeſchminkte Ausdruck eines gläubigen Ge⸗ 
müths von dem iſt, was dasſelbe in ſeiner Tiefe als ein 
Unmittelbares von dem irdiſchen Sein in Glaube, Liebe 
und Hoffnung zum Ewigen emporzieht, d. h. „was kein 
Verſtand der Verſtändigen ſieht, das ahnet in Einfalt ein 
frommes Gemüth.““ Je weniger ungetrübt aber die Völ⸗ 
ker von Anbeginn dieſes eigenthümliche Weſen der Religion 
und Religioſität auffaßten, je mehr bald die Tradition, 
bald die Mythe, bald die Offenbarung, bald die Philoſo⸗ 
phie ſtörend und entſtellend einwirkten auf reine Entfaltung 
des veligißfen Glaubens, um ſo ärmer mußte unſere Dich. 
terliteratur an wahrhaft heiligen Liedern nicht blos ſein, 
ſondern auch ſpäter bleiben; denn der Fortgang der Ent⸗ 
wickelung der Philoſophie und Theologie, die Vernachläffi« 
gung echt deutſcher Kunſt und Poeſie mußte der religibſen 
Dichtung um ſo abholder fein, je mehr die emporgekom⸗ 
mene Naturphiloſophle unter dem Krummſtabe des Zeitge: 
ſchmacks, wie nicht minder die fromme Gemüther beun— 
ruhigenden theofogifchen Fehden um die letzten Gründe der 
Religion und Religioſität, die größten Dichter der neueren 
Zeit auf Griechenlands und Roms Boden, ja noch weiter 
zurück⸗ und abführten, und den frommen, einfältigen Glau⸗ 
ben des gottſeligen Gemüths, der ſelbſt in Schiller und 
Göthe oft unwillkürlich hervorbricht, zu einer Thorheit 
machte. Darum iſt, „obgleich wir in Deutſchland fromme 
und begeifterte Liederdichter, ſelbſt in der alten Zeit nicht 
wenige haben“, die heilige Dichtung ein Feld, auf dem 


hingebender Liebe, 
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wir uns um fo mehrere und größere Verdiente erwerben 
können, je mehr, wie der Verf. richtig bemerkt, „die dich⸗ 
teriſchen Darſtellungen des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
fortſchreiten müſſen mit der Entwickelung der Zeit.“ Ob⸗ 
gleich wir aber ſeine Aufforderung: „ Prüfet, ob ich auf 
gutem Wege bin!“ keineswegs und ſowenig unbedingt be⸗ 
jahen können, als wir uns vielmehr durch eine aufmerk⸗ 
ſame Durchſicht dieſer Liederſammlung an ſo mancher Un⸗ 
vollkommenheit vorübergeführt geſehen haben, ſo können 
wir doch, da jenen durch nicht unbedeutende Vorzüge faſt 
die Wage gehalten wird, dem Verf. ein herzliches Will⸗ 
kommen zurufen. Indem wir über dieſen jene nicht über⸗ 
ſehen, hoffen wir dem Verf. unſere aufrichtige Achtung 
gegen ſein frommes Streben an den Tag zu legen, die 
wir ihm bereits in früherer Vekanntſchaft mit ſeinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten ſchuldig zu ſein glauben. 

Des Verfs. Sprache ik an ſich in Wort⸗ und Satz⸗ 
führung ſehr eigenthümlich, er weicht oft von dem gewöhn⸗ 
lichen Sprachgebrauche auf eine Weiſe ab, daß er dem 
Volke leicht unverſtändlich, dem gebildeten Leſer öfters in 
Proſa herabzuſinken, ja unterweilen trivial zu werden, oder 
der Sprache nicht mächtig zu ſein ſcheinen dürfte. 

Als beſonders gelungen dagegen und zu Kirchengefängen 
brauchbar zeichnen wir unter anderen, die wir nicht hint⸗ 
angeſtellt wünſchen, beſonders aus: Nr. 23. 66. 67. 
69. 70. 76. Daß die 
Lieder allbekannten, älteren Kirchenmelodieen, deren Wahl 
wir im Ganzen gut heißen müſſen, untergelegt find, ver⸗ 
dient, einmal die Abſicht hatte, der häus⸗ 
lichen und öffentlichen Erbauung ſeine Gabe darzubieten, 
wohl den Beifall Aller, welche den Werth dieſer Melodieen 
zu würdigen verſtehen, und aus Erfahrung wiſſen, wie 
ſchwer zumal bei größeren Gemeinden, und wie die An⸗ 


dacht ſtörend neue Melodieen einzuführen ſind. Mißbilli⸗ 
gen und tadeln aber muß Ref. die allzu ofte Wiederkehr 


gewiſſer von dem Verf. beſonders geliebter Bilder, z. B. 
Stern, Lampe, Hüttchen, Fähnlein ꝛc. Auch ver⸗ 
ſchwimmen zum großen Nachtheile für die Dichtungen die 
Gedanken zu ſehr im Allgemeinen; der Bf: individualiſirt 
zu wenig, geht zu wenig von einem klaren Ergriffenſein 
eines beſtimmten Gefühls, einer ſich ihm jetzt beſonders 
aufdringenden Idee, wahrhaft poetiſcher Anſchauung, zur 
Darſtellung ſeiner Gedanken und Empfindungen (denn die 
religibſe Dichtung iſt eigentlich lyriſch) über, — wie denn 
auch eine gebildete Dame, welcher Ref. mehrere dieſer Lie⸗ 
der vorlas, unter anderen, was ſie zum Lobe derſelben 
ſagte, äußerte: „dieſelben regten das eigene Erfahrungs⸗ 
leben zu wenig an.““ Unſere Anſicht wird dem Verf. noch 
mehr einleuchten, wenn er ſeine Lieder mit einigen unſerer 
beſſeren Kirchengeſänge, wie: In allen meinen Thaten Ley 
Befiehl du deine Wege ꝛc. und anderen, älteren oder neue⸗ 
ren vergleichen will. f 

Wenn auch der Verf. nach den dichteriſchen Producten, 
die hier vor uns liegen, zu wenig Phantaſie, Tiefe des 
Gemüths und Schwungkraft des Geiſtes zu beſitzen ſcheint, 
als daß man von ihm heilige Hymnen und Oden und ans 
dere Dichtungen höherer Gattung erwarten dürfte, ein 
ſchöner Geiſt iſt es immer, der aus dieſen leicht verfificıre 
ten Poeſieen uns anſpricht, der Geiſt frommer Demuth, 
einfältiges Glaubens, zuverſichtsvoller 
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Hoffnung und freudiger Kraft, wie wir denſelb en nicht 
treffender charakteriſiren können, als in des Verf. eigenen 
Worten S. 1 über 1 Kön. 19, 11 — 13. 
„Wo find' ich Gott? 
Wo betend die Schaar, bei Tauſend, 
Unten im Staube die Kniee beugt; 
Wo klingend, ſchwingend und brauſend, 
Im Liede, der Geiſt zum Himmel fleugt, 
Wo im Tempel, die heilige Andacht 
Feuer und Liebe im Herzen anfacht: 
Da find’ ich Gott! 
Mehr noch fühlt ſein mächtig Walten 
Tief der Menſch in ſtiller Bruſt. 
Sieh', da tritts aus dunkeln Falten, 
Wird des Himmels ſich bewußt; 
Einſam zwar, doch ſanft und mild, 
Find' ich dort das ſüße Bild, 
Und es kehrt im Herzens Schrein 
Gern der gute Vater ein. ic.“ 


Vergl. „die Religion an die Leſer.“ Deßgleichen auch 

S. 297 Nr. 152. „Kampf mit dem Böſen: 
„Sieh, es wacht der Menſch und hütet, 
Wo ein Feuerfunke glimmt; = 

Mißt, wenn wo ein Wetter brütet; 
Zahlt und rechnet, auf ein Haar, 
Erdenwagniß und Gefahr ꝛc.“ 
„Alſo ſind wir klug auf Erden, 
Klug im Haus⸗ und Feldrevier: — 
Daß die Herzen ſicher werden, 
Gegen ſündliche Begier 
Seht ihr auch ſo fleißig nach? 

Hier iſt Noth — hier bleibet wach!“ 
Die Sammlung enthält übrigens folgende Hauptrubriken: 
I. Die Gottheit S. 1 —. 20. II. Chriſtus, die Offenbarung 
des lebendigen Gottes S. 21-142. III. Der Geiſt, der 
in uns wirkende Gott. S. 143 — 174. IV. Der Menſch 
im Verhältniſſe zu Gott. S. 175 — 222. V. Das gott⸗ 
ſelige Leben. S. 123 — 362. VI. Die Religion zu beſon⸗ 
deren Zeiten. S. 363 — 396. VII. Die Religion in 
beſonderen Lagen und Verhältniſſen. Mithin eine reiche 

Sammlung! 8. 


Kurze Anzeigen. 


Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden. Eine Oſterpredigt, ge⸗ 
1 halten und zum Beſten der Armen in Heiden herausgege⸗ 

ben von W. H. Emmighauſen, d. Pr. A. ord, Sand, 

Hannover, 1824. 23 S. 8. 

Nicht mit Unrecht erwartet man in einer Zeit, welche, wie 
die unſerige, ſo reich an gedruckten Predigten iſt, vorzüglich in 
einzelen, dem Drucke übergegebenen, ganz vorzügliche Arbeiten, 
welche ſich durch Genialität der Erfindung, Tiefe der Ideen und 
Schönheit der Sprache auszeichnen. Wo dieſe Eigenſchaften feh⸗ 
len, möchte die Herausgabe derſelben kaum durch die Merkwür⸗ 
digkeit der Peranlaſſung, oder durch einen etwaigen milden Zweck 
zu entſchuldigen ſein. Wenden wir nun das Geſagte auf die vor⸗ 
ſtehende Predigt an, ſo ſoll darin nicht gerade ein Verdammungs⸗ 
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llegen; aber fie vereinigt auch nicht Alles das in ſich, was bes 
ſonderes Intereſſe für ſie erwecken könnte. Sie ift gut und ers 
baulich; aber das Glänzende, das Hinreißende, das Ueberraſchende 
ehlt ihr. — Ueber Luc. 4, 34. gehalten, wird der ſchon ſehr oft 
behandelte Hauptſatz abgehandelt: „Wie wichtig und erwecklich 
für uns die Wahrheit ift: der Herr iſt auferſtanden. I. Wichtig 
iſt ſie 1) für unſeren Glauben an ihn, als den Seligmacher der 
Menſchen; 2) für unſeren Glauben an die Tugend; 3) für un⸗ 
feren Glauben an Unſterblichkeit.“ II. Erwecklich iſt fie 1) zum 
Veſthalten an des Herrn Lehre; 2) zu einem gottſeligen Leben; 
3) zur Beruhigung bei jeglichem Ungemache.“ 
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Predigt, über Luc. 17, 20. auf das (richtiger: am) Reforma⸗ 
tions⸗Feſt, am 30. Oct. 1825 gehalten von F. W. Reiche 
hold, evangel. proteft. Pfarrer zu Frankenthal. Gedruckt 
bei Enderes und Hertter. 15 S. 8. 

Dasſelbe, was Ref. im Allgemeinen über die Erforderniſſe 
einer ausgezeichneten und zum Drucke beſtimmten Predigt oben 
ſagte, gilt auch hier. Die vorſtehende Predigt iſt gut und er⸗ 
baulich, aber auf keine Weiſe ausgezeichnet; und wenn ſie in 
dem größeren Publicum ein größeres Intereſſe erwecken könnte, 
fo wäre es dadurch, daß fie zur Erreichung eines ſpeciellen Zweckes 
ſcheint gehalten und gedruckt worden zu ſein, nämlich zur Zurecht⸗ 
weiſung und Bekämpfung der (— auch in Frankenthal ſpucken⸗ 
den ? —) Myſtiker. Das erhellet wenigſtens aus einer Anmer⸗ 
kung S. 8. Aber eben hier, wo S. 7 u. 8 davon geredet wird, 
wie durch den in der katholiſchen Kirche nach und nach einge⸗ 
führten und nur für die Sinne berechneten Ceremonieeudienſt nun 
Werkheiligkeit befördert und der Geiſt und die herrliche Freiheit 
der Kinder Gottes verdrängt worden ſei, enthält die gedachte 
Anmerkung die ſonderbare Bemerkung, daß dieſe Stelle durchaus 
nicht dem Ritus der katholiſchen Kirche, ſondern allein dem My⸗ 
ſticismus und feinen Freunden gelte. — Das wäre aber nur 
halbe Wahrheit geſagt. — Ueber Luc. 17, 20. gehalten, handelt 
übrigens dieſe Predigt den Hauptſatz ab: „Wie das Weſen der 
Verehrung Gottes nicht in äußeren Zeichen und Ceremonieen bee 
ſtehe, ſondern im Geiſte uud in der Wahrheit.“ 
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Fragebüchlein für die evangeliſche Chriſtenlehre und das dazu 
gehörige Hülfsbuch zur Uebung und Wiederholung für Leh⸗ 
rer und Lernende von Chriſtian Friedrich Handel, 
Königl. Preuß. Superintendenten des zweiten Schleſiſchen 
Sprengels und evangel. Stadtpfarrer in Neiße (Verfaſſer 
der Chriſtenlehre). Halle. Ed. Anton. 1826. 111 S. 8. 
(4 gr. oder 18 kr.) 5 1 

Es iſt ein hartes Urtheil, ein Buch für ein überflüſſiges aus⸗ 
zugeben, und doch kann ſich Rec. deſſen hier nicht enthalten. 
Hr. Sup. H. hat ein Lehrbuch der Religion unter dem Titel: 
evangeliſche Ehriſtenlehre herausgegeben, und es mit einem Hülfs⸗ 
buche, Materialien genannt, begleitet. Darin iſt nach dem klei⸗ 
nen luther. Katechismus die chriſtliche Religionslehre in Para⸗ 
graphen vorgetragen. Hier gibt derſelbe zum Gebrauche für 
Lehrer und Lernende über jeden Paragraphen einige Fragen, und 
zwar durchaus nicht katechetiſch, ſondern examinatoriſch geſtellte. 
Der Lehrer ſoll ſie an die Kinder richten, und dieſe ſollen die 
Antworten in dem Lehrbuche aufſuchen. (Jener und dieſe ſollen, 
wie es ſcheint, ablefen!?) Welcher Lehrer möchte aber jo. un⸗ 
fähig ſein, der nicht ſelbſt ſolche Fragen aus dem Lehrbuche bilden 
könnte, wie fie hier alle finds z. B. gleich die erſten: 1. Was 
heißt das Wort Katechismus überhaupt? 2. Was enthält der 
unfrige insbeſondere? 3. Von was (von was, nach was, zu 
was u. ſ. w. kommt oft vor) unterrichtet uns das Chriſtenthum? 
4. Was enthalten die Sittenlehren? u. ſ. w. — Gäbe es Lehrer, 
die ſolche Fragen nicht ſelbſt ſtellen könnten, ſo wäre es beſſer, 
ihr Prediger machte es ihnen ein paarmal vor und ließe fe 
ſchriftliche uebungen der Art entwerfen, damit fie nicht aus einem 
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uͤrtheil derſelben — denn das verdient fie in keinem Falle — ! Buche fragen, fondern auf eigenen Fuͤßen ſtehen lernten. 


